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„Aufs
LautenWerck"
B A C H S L A U T E N W E R K E A U F D E R G I T A R R E

S i e g e h ö r e n z u m S t a n -
d a r d - R e p e r t o i r e e i n e s
j e d e n G i t a r r i s t e n , w e r
e t w a s a u f s i c h h ä l t ,
s p i e l t s i e - u n d s p i e l t
s i e ( v o r a l l e m ) e i n . D a b e i
s i n d j e n e K o m p o s i t i o -
n e n , d i e a l s L a u t e n w e r -
ke J o h a n n S e b a s t i a n
B a c h s b e k a n n t w u r d e n ,
h o c h d i f f i z i l e , h ö c h s t -
v i r t u o s e L i t e r a t u r . U n d
d i e Q u e l l e n l a g e w e i s t
in d e n m e i s t e n F ä l l e n
d a r a u f h i n , d a ß n i c h t
e i n m a l u n b e d i n g t d i e
L a u t e d e r A d r e s s a t v o n
B a c h s W e r k e n B W V 9 9 5
b i s BWV 1 0 0 0 u n d BWV
1 0 0 6 a g e w e s e n i s t .

S
trenggenommen
stimmt ja bereits das
Stichwort nicht: Lau-
tenw.erke. Bachs sie-
ben Kompositionen,

die heute dem Lautenisten-
Repertoire zugerechnet wer-
den, wurden nämlich größ-
tenteils entweder ursprüng-
lich für andere Instrumente
geschrieben, oder sie enthal-
ten eine alternative Beset-
zungsangabe; teilweise ist
nicht einmal sicher, ob die
überlieferte Fassung nicht
bereits eine Transkription
darstellt.

Immerhin weiß man, daß
Bach regen Kontakt zu zwei
der großen Lautenisten seiner
Zeit hielt: zu Silvius Leopold
Weiss und zu Johann Kropff-
gans. Beide scheinen im Hau-
se Bachs des öfteren musiziert
zu haben. Daß Bach den
Klang der Laute liebte, bele-
gen eindeutig beispielsweise
die Begleitung des Arioso
„Betrachte, meine Seel', mit
ängstlichem Vergnügen" in
der „Johannes-Passion" und
auch die Besetzung der
„Trauerode" (BWV 198) mit
zwei Lauten. Bach selbst hin-
gegen scheint das Instrument
nicht gespielt zu haben: Das
wird aus jenen zahlreichen in
ihrer Originalgestalt auf der
Laute unspielbaren Passagen
ebenso ersichtlich wie aus der
Tatsache, daß Bach nicht, wie
unter Lautenisten seit jeher
üblich, in Tabulatur notierte
(also durch Bezeichnung der
Griffstelle auf dem Lauten-
hals), sondern in zwei Syste-
men, wie für ein Tastenin-
strument. Festgelegt wurde
bei ihm also der tatsächlich
erklingende Ton: ein erneuter
Beweis für die enorme Inno-
vationskraft des Neuerers
Bach, der die alte Regel vom
Klingenlassen der Töne außer
Kraft setzen und bereits eine
Schreibweise einführen woll-
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John Williams hält Bachs
Lautenkomposition nicht

für originäreLautenmusik.
Um den Bachschen Werken
so gu t wie möglich gerech t
werden zu können, ließ sich
Göran Söllscher eine spe-
zielle elf saitige Gitarre

bauen. SharonIsbinhinge-
gen spielt auf einer „nor-

malen " Gitarre, und denkt
sich von der musikwissen-

schaftlichen Seitein die
Suiten ein. Eher manieriert
ist EduardoFernandez'In-

terpretation.

te, die sich (für die Gitarre)
erst um 1800 einbürgern
sollte.

Für die Herausgeber des
45. Bandes der ersten Bach-
Ausgabe war Bachs unge-
wöhnliche Notation Ende des
letzten Jahrhunderts Grund
genug, die heute unter BWV
995-1000 sowie BWV 1006a
verzeichneten Kompositio-
nen unter dem Titel „Ge-
mischte Stücke für Tastenin-
strumente" zu edieren. Tat-
sächlich ist die Idee der Be-
setzung mit einem Tastenin-
strument ja nicht so leicht von
der Hand zu weisen: Da gibt
es eben jene wenig lauten-
spezifische Notation und au-
ßerdem immer wieder Passa-
gen, ja ganze Sätze, die sich
ohne komplizierte Umstim-
mungen auf einer „normalen"
Laute der Bach-Zeit nicht
spielen ließen; und da gehen
zudem etliche Stellen über

die spieltechnischen Mög-
lichkeiten der Laute weit
hinaus.

Deshalb tendiert man heu-
te allgemein dazu, Bachs
Lautenwerke mit jenem
„Lautenclavicymbel" oder -
wie es ehedem hieß — „Lau-
ten Werck" in Verbindung zu
bringen, das sich der Kompo-
nist einst nach seinen eigenen
Wünschen hatte bauen las-
sen: ein cembaloähnliches In-
strument mit Darmsaiten, die
ebenso lang waren wie auf
einer Laute die Strecke zwi-
schen dem Steg und den je-
weils die Saite verkürzenden
Fingern der linken Hand.
Zwei „ LautenWercke" sind
in Bachs Nachlaßverzeichnis
aufgeführt. In Gergely Särkö-
zys Einspielung der Suiten
BWV 996 und 997 kann man
jenseits trockener philologi-
scher Beweisführung eine
Annäherung an ihren Klang

hören: Särközy baute sich zu
diesem Zwecke ein modernes
(einmanualiges) Cembalo
entsprechend um. Wie stark
sich dessen Ausdruck und
technische Gegebenheiten
von denen der Laute unter-
scheiden, vermittelt deutlich
der Vergleich zu Hopkinson
Smiths (leider recht akade-
misch-knöchern geratener)
Interpretation. Doch darum
soll es hier nicht gehen.

Bachs Lautenwerke - oder
eben Werke für Lautenclavi-
cymbel — wurden, wie zeitge-
nössische Tabulatur-Über-
tragungen beweisen, von
Lautenisten gespielt. Heute
gehören sie weit eher zum
Repertoire der Gitarristen,
die ja seit Francisco Tärregas
Tagen (also seit dem Ende des
19. Jahrhunderts) immer die
Tendenz hatten, dem insge-
samt doch recht Kleinmei-
sterlichen ihres Literatur-Be-
standes einige Werke aner-
kannt „großer" Tonsetzer
einzuverleiben. Und was lag,
was liegt der Gitarre da näher
als die Laute, die ja derselben
instrumentalen Großfamilie
angehört? John Williams
schließlich hält Bachs Lau-
tenkompositionen überhaupt
„nicht für Lautenmusik. Er
(Bach) schrieb sie zwar für
Laute, aber die Dynamik der
Musik und des Klangs sind...
nicht Laute." Denn: „Wenn
sie mit der physischen und
emotionalen Kraft vorgetra-
gen würden, die meiner An-
sicht nach der Natur dieser
Musik entspräche, dann wür-
den ... die Saiten der Laute
losklappern..." Entschei-
dend freilich muß wohl doch
das Ergebnis jenseits spezifi-
schen instrumentalen Idioms
bleiben: Trifft der Interpret
also den Geist der Musik, ihre
Struktur, die (mehr oder min-
der) latenten Tanz-Ideen der
Suiten; findet er zu spezifi-
scher und variabler Farbe; ist
spieltechnisch mach- und an-
hörbar, was er sich (womög-
lich als sein eigener Bearbei-
ter) vorgenommen hat; findet
er ein glaubwürdiges Ver-
hältnis zu Verzierungen und
Akkord-Brechungen, zu po-
lyphoner Strenge und tempe-
ramentvoller Spielfreude?
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S P E Z I E L L E S
I N S T R U M E N T

Göran Söllscher ließ sich
passend zu den Anforderun-
gen der Bachschen Lauten-
werke an den Tonumfang des
Instrumentes eine spezielle
clfsaitige Gitarre bauen, wel-
che die G-Stimmung der Alt-
luute (auf den oberen Saiten)
mit fünf Baßlautensaiten
kombiniert: Nur auf einem
derartigen Instrument, so
Söllscher, sei es möglich, die
Stücke mit nur geringen Än-
derungen zu spielen; selbst
die Laute könne mit den Aus-
drucks- und den technischen
Möglichkeiten seiner Gitarre
nicht mithalten. Ganz schla-
gend ist seine Argumentation
schon dann nicht, wenn man
bedenkt, daß John Williams
auf einer ganz „normalen"
Gitarre genauso oft transpo-
niert, wie es Söllscher tun
mußte. Söllschers Auffassung
und Interpretation stehen im-
merhin für die fast aller Gi-
tarristen: Anstelle deutlicher,
harter Konturen und Kontra-
ste (wie sie unabdingbar zum
I .autenklang gehören) ten-
dieren auf der Gitarre farbli-
che wie dynamische Gegen-
sätze eher zur Verschmelzung
und Aufweichung. Der „ro-
mantische" Geist, aus dem
heraus die Gitarre im 19.
Jahrhundert zu neuer Popu-
larität gelangte, haftet - wie
hier - fast überall auch dem
gitarristischen Zugriff auf
Bachs Werk an. Söllscher
macht plausibel, daß das de-
ren Wirkung keinesfalls Ab-
bruch tut: Bei ihm schwingt
(<s und singt es allenthalben.

Schon John Williams frei-
lich versuchte gegen derarti-
ge Tendenzen anzugehen. Er
spielt sicherlich weniger auf-
regend als sein schwedischer
Kollege, dafür aber formal
i 'benso streng wie durchsich-
tig, immer mit Blick auf Kon-
trastwirkungen und Farb-
Abstufungen der melodi-
schen Gegenbewegungen. Mit
enormer spieltechnischer
Souveränität gelingt es ihm,
Stimmen in der rechten Hand
so unabhängig voneinander
zu führen, daß oft tatsächlich
so etwas wie zweihändiges

(Tasteninstrumenten-) Spiel
suggeriert wird. Daß er Schü-
ler Andres Segovias ist, wirkt
sich neben aller strukturellen
Klarsicht durchaus positiv
aus: Da finden sich immer
wieder Momente einer wie
selbstvergessenen Versen-
kung und auch überschäu-
menden Temperaments.

P R O B L E M :
V E R Z I E R U N G E N
Auf ganz eigenartige, weil

eigenwillige Weise faszinie-
rend ist das Bach-Bild, das
Sharon Isbin in ihrer Inter-
pretation der Lautensuiten
zeichnet. Die Juilliard-Pro-
fessorin nämlich denkt und
strukturiert von der Baßlinie
aus - und das verhilft dem
Klangbild (gerade bei schnel-
len Sätzen) zu ungemeiner
Prägnanz. Ihr Konzept korre-
spondiert ideal mit einer gro-
ßen Präzision von Tonfor-
mung und Anschlag, mit ih-
ren stets organisch gewähl-
ten, nirgend atemlos über-
hetzten, bloß bravourhei-
schenden Tempi; Sharon Is-
bin integriert Verzierungen
(die andere gar nicht erst
spielen) ganz natürlich in den
Melodiefluß. Damit hat hin-
gegen Eduardo Fernändez
Probleme: Seine Einspielung
ist so ziemlich das Manierier-
teste und Unausgewogenste,
was an Interpretationen der
Bachschen Lautenwerke der-
zeit auf dem Markt zu hören
und zu haben ist. Da reiht sich
ein Akzent an den anderen;
Fernändez hetzt durch seinen
Bach, er holpert innerhalb
mit Trillern überfrachteter
langsamer Sätze; Baßlinie
und Oberstimme(n) erreichen
weder dynamische Spannung
noch überhaupt besondere
Kontur. Ausgangspunkt ist
der „schöne" Einzelton, nicht
die Linie und schon gar nicht
die Struktur. Ein Bach-Puz-
zle, dessen Teile zueinander
aber auch überhaupt nicht
passen. Auch bei Reinbert
Evers läßt sich eine Tendenz
zur (gelegentlichen Über-)-
Betonung der einzelnen Li-
nie, des melodischen und
rhythmischen Details vor
dem strukturellen Gesamtzu-

sammenhang beobachten —
die ganz eigene und hochvir-
tuose Technik und Auffas-
sung des Gitarristen verleiht
seiner Darstellung jedoch
(vor allem in den betont stili-
sierten Tanzsätzen) durchaus
schlüssigen Charakter. Was
Evers' Bach manchmal ab-
geht, ist die ganz eigene Phy-
siognomie. Man könnte vie-
les, sehr vieles entdecken, das
an seinem Bach gut und rich-
tig ist, vor allem Spannungs-
bögen, die er lange halten
kann - doch anhaltende Fas-
zination bleibt nirgends zu-
rück.

Interpreten-Profile, Bach-
Bilder. Allein Seligmachen-
des bieten die Vertreter der
Gitarre nicht. Was an Musik,
an guter Musik bei gitarristi-

BACHS KOMPOSITIONEN FÜR LAUTE
Suite g-Moll BWV 995 (auf der Gitarre: transponiert nach a-
Moll): entstanden ca. 1727-31; Bearbeitung der fünften Suite
für Violoncello solo (c-Moll). Autograph und zeitgenössische
Tabulatur-Übertragung erhalten.
Suite e-Moll BWV 996: entstanden vor 1722. Späterer Zusatz
auf dem Autograph: „aufs LautenWerck".
Suite c-Moll BWV 997 (auf der Gitarre transponiert nach a-Moll
bzw. d-Moll): entstanden ca. 1722, überliefert nur in einer
zeitgenössischen Lautentabulatur-Übertragung.
Präludium, Fuge und Allegro (Suite) Es-Dur BWV 998 (auf der
Gitarre z. T. transponiert nach D-Dur): entstanden nach 1740.
Überliefert in einem Autograph um 1740.
Präludium c-Moll BWV 999 (für Gitarre z. T. transponiert nach
d-Moll): entstanden 1720/21, bearbeitet als drittes der „Zwölf
kleinen Präludien" für Klavier sowie für die Kantaten BWV 29
und BWV 120a (unvollendet).
Fuge c-Moll BWV 1000: von Bach selbst angefertigte Übertra-
gung des 2. Satzes aus der Sonate für Violine allein BWV 1001
(ca. 1720); das Stück war auch in einer Fassung für Orgel
verbreitet.
Partita (Suite) E-Dur BWV 1006a: entstanden 1737/38 als
Bearbeitung (ohne Besetzungsangabe) der E-Dur-Partita für
Violine solo. Von fremder Hand auf dem Autograph hinzuge-
fügt: „Suite pur le clavecin"; Klangcharakter und Tonumfang
sprechen jedoch für die Laute.

sehen Ideen zu Bachs Lauten-
werken herauskommt, recht-
fertigt freilich vieles. Sie sei-
en deshalb den Gitarristen
mit ihrem ansonsten doch fast
nur zweitklassigen Reper-
toire gegönnt, diese Stücke —
mit allen ihren spieltechni-
schen Problemen, ihrer ver-
worrenen Quellenlage oder
gerade ihretwegen. Gefordert
wären jetzt allerdings erneut
die Lautenisten selbst, für ihr
Instrument überzeugende Ar-
gumente zu finden.
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